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München/Berlin – Es bedurfte einer Dro-
hung, damit sich Michael Gregor Scholl
breitschlagen ließ, wieder mit dem Kompo-
nieren anzufangen. Denn eigentlich ist
Scholl Barkeeper in Berlin; und sehr zufrie-
den damit. Er mixt Drinks im „Le Croco
Bleu“ und im „Rum Trader“ und ist sogar
ziemlich bekannt dafür, das recht kunst-
voll zu tun. Bis eines Abends Yoel Gamzou
in seiner Bar stand. Und mit dem jungen is-
raelischen Dirigenten trat Scholls einstige
Profession wieder auf den Plan. Denn das
gepflegte Gespräch von Barkeeper zu Gast
entwickelte sich in Richtung Musik.

Gamzou wird nun die überarbeitete Fas-
sung von Scholls Cello-Konzert urauffüh-
ren, zusammen mit dem überregionalen
Studierenden-Orchester „Junge Philhar-
monie München“ und dem Cellisten Ste-
fan Hadjiev. Denn nach dem Bar-Besuch
war Gamzous Interesse für die Musik des
eloquenten, aber doch auch recht störri-

schen Barkeepers geweckt. Er kehrte mit
der Idee, Scholls Cello-Konzert aufzufüh-
ren, in die Bar zurück. Scholl, der sich ei-
gentlich seit über zehn Jahren vom Musik-
Zirkus verabschiedet hatte, war das gar

nicht recht. Doch: „Gamzou hat damit ge-
droht, das Konzert aufzuführen“, sagt
Scholl und fügt in seiner schnoddrigen Art
an: „Ich habe ihn gefragt, warum er sich
das antun will.“ Nun, Gamzou wollte das
unbedingt, deshalb sah sich Scholl genö-
tigt, sich wieder der Musik zu widmen.
Denn die Fassung von 2004 – als das Stück
von seinem Widmungsträger, dem Cellis-
ten Guido Schiefen uraufgeführt wurde, –
die habe er wirklich keinem antun wollen.

Dennoch ist Scholls Rückkehr in die
Konzertsäle keine Aschenputtel-Geschich-
te. Denn er hat sich ja bewusst gegen das
Musikgeschäft entschieden: „Ich war auch
einmal ein hoffnungsfroher Komponist,
der glaubte, dass die Welt auf ihn warte“, er-
zählt er. Doch für eine Auftragskompositi-
on ist er zu eigenwillig. „Ich habe das nur
einmal für ‚Jugend Musiziert‘ gemacht,
das Stück habe ich nie angehört.“ Und
dann habe er eben irgendwann auch festge-

stellt, dass da niemand auf ihn gewartet ha-
be. „Ich habe meinen eigenen Ansprüchen
nicht mehr genügt; und dann soll man lie-
ber den Mund halten.“

Scholl hat da schon eine sehr spezielle
Art, darüber zu sprechen. Denn relativ
rücksichtslos lässt er hinter die Fassade
der hehren Kunstausübung blicken. Das
ist selten in der Klassik-Szene. Die Studen-
ten und angehenden Profi-Musiker der
Jungen Philharmonie dürfte eine solche
Haltung aber auch erfrischen. Denn der
Schein, der in der klassischen Musik bis
auf wenige Ausnahmen unter allen Um-
ständen bewahrt wird, hält nicht immer
die erquickendste Musik bereit. Scholls tro-
ckener Kommentar dazu: „Qualität ist da
ein eigenwilliger Lösungsweg.“ Trotz sol-
cher Aussagen spricht da keine frustrierte
Künstlerseele. „Ich bin jetzt alt genug, dem
Ganzen mit einer gelassenen Ironie zu be-
gegnen“, sagt der 52-Jährige.

Also habe er sich nach der Begegnung
mit Gamzou mit seiner Frau beratschlagt,
ob sie es abermals mit einem Komponisten
als Partner aufnehmen wolle. Die Gattin
wollte, ließ verlauten, dass es weitaus
Schlechteres gäbe; Scholl entschloss sich
zur Rückkehr zur Musik. Als seine Bar im
Sommer geschlossen hatte, widmete er
sich dem ersten Satz, den er „völlig umgear-
beitet“ habe. Es war das erste Mal seit
2004, dass er wieder komponierte. „Nach
einer Woche Arbeit war ich allerdings wie-
der drin“, sagt er. Und Gamzou plant mit
dem International Mahler Orchestra schon
eine weitere Zusammenarbeit mit Scholl.
Der geht nach dem Konzert in München je-
doch erst einmal seinen Musiker- und Mix-
Kollegen Stefan Gabányi besuchen. Natür-
lich in dessen Bar.  rita argauer

Neue Philharmonie München, Mittwoch, 9. März,
20 Uhr, Herkulessaal, Residenzstraße 1

München – Der italienische Pianist Mauri-
zio Pollini sagt sein Konzert in München
ab. Der für Freitag, 11. März, im Herkules-
saal angekündigtes Klavierabend muss
krankheitsbedingt entfallen. Der 74-jähri-
ge Musiker hätte dort mit einem romanti-
schen Programm mit Chopin und Schu-
mann auftreten sollen. Als Ersatztermin
kündigt die Konzertdirektion Hörtnagel
den 21. November an. Das genaue Pro-
gramm dazu wird noch bekannt gegeben.
Die bisher erstandenen Karten behalten ih-
re Gültigkeit oder können bis zum Freitag,
15. April, zurückgegeben werden.  arga

München – Was für ein Gegensatz: Am
Sonntag der Bassist Dave Holland, gebürti-
ger Brite mit Wohnsitz in New York, der
mit wild energetischem und dicht kommu-
nizierendem Trio im Bayerischen Hof in
seiner überbordenden Kreativität kaum zu
bremsen ist. Am Montag dann der Trompe-
ter Avishai Cohen in der Unterfahrt, gebür-
tiger Israeli und derzeit ebenfalls Wahl-
New-Yorker, der, mehr als eine Generation
jünger, doch deutlich älter wirkt als der Sai-
ten-Magier des Vorabends. Das mag daran
liegen, dass er sich bereits mit seinem ers-
ten Stück „April in Paris“, einem Musical-
hit aus dem Jahr 1932, im Repertoire wie
auch in dem am coolen Miles Davis der
Fünfziger angelehnten Spielstil klar in der
Vergangenheit verankert.

Er entfernt sich während der folgenden
eineinhalb Stunden kaum von diesen ge-
setzten Marken. Auch wenn suitenhaft kon-
zipierte Kompositionen wie „Into The Si-
lence“ ihre Inspirationen aus vielerlei
Quellen von der Hymnik eines Ornette Col-
man bis zum elegischen Ton eines Kenny
Wheeler beziehen, auch wenn der Schlag-
zeuger Nasheet Waits mit wirkungssiche-

rer Balance von frei fließenden und rhyth-
misch profunden Passagen die musika-
lisch diffundieren Momente formal zusam-
menhält, erscheint das gesamte Klangbild
doch sehr kontrolliert und bei aller Ele-
ganz des Trompetentons stellenweise dis-
tanziert.

Das mag an Cohens Tendenz zu gestalte-
rischem Ernst und dem „Silence“-Motto
des Programms liegen, hängt aber auch
mit Yonathan Avishai zusammen. Mehr
Tastenstreichler als Pianist, fehlen ihm der
Ideenreichtum und das dynamische
Spektrum, um mit souveränen Partnern
wie Waits oder Cohen wirklich mithalten
zu können. Seine Motivik ist einsilbig,
fehlende darstellende Opulenz gleicht er
mit reichlich Arpeggien und thematisch
diffusen Füllformen aus. Erst im Blues der
zweiten Zugabe löst sich der Knoten für ein
paar Minuten gesteigerten Energie-
niveaus, wo man zu ahnen beginnt, welche
Sphären der Intensität möglich wären,
wenn das Thema der Band nicht der Weg in
die Ruhe wäre. Da ist noch viel Luft nach
oben, viel Platz für Freiheit.  
 ralf dombrowski

München – Weil’s gar so schön war, gab’s
das bukolisch sich verströmende „Questo è
il prato“ mit Chalumeau (Monika Fischa-
lek) und Traversflöte (Marion Treupel-
Franck) als Zugabe noch einmal. Valer Sa-
badus widmete sich – wie auf seiner neuen
CD für Sony – im Prinzregententheater vor
allem dem Schaffen von Antonio Caldera
(1670-1736) und legte den Schwerpunkt
auf die eher kammermusikalischen, von
obligaten Instrumenten begleiteten Arien
aus Oper, Oratorium, Kantate und Azione
sacre di musica.

Opernhafter Furor und Rache, Extrover-
tiertheit und rasante Ausbrüche fehlten
ganz. Dafür nahm eine kleine und doch so
vielfältige Instrumental-Besetzung für
sich ein. Auch bezauberte immer wieder
das Salterio (Elisabeth Seitz), eine Art Hack-
brett aus dem Italien des 18. Jahrhunderts,
das wunderbar zu Harfe (Johanna Seitz),
Laute (Michael Drücker) und Cembalo
(Wiebke Weidanz) passte. Entzückend zu
hören, wenn etwa Sabadus in einer Arie
(„Ah se toccasse a me“ aus „Il giuoco del
quadriglio“) naiv jungenhaft seine unstill-
bare Sehnsucht beschwört, endlich den Kö-

nig sehen zu wollen. Nicht minder plas-
tisch klang es, wenn in „O eletto del signor“
aus „Sedecia“ fast zehn Minuten mit ex-
pressiven Melismen und Verzierungen ei-
ne zerstörte Stadt und der Auszug der Israe-
liten aus Ägypten beklagt wird. Neben dem
feinen, oft sehr sopranig klingenden,
gleichwohl auch in tieferen Lagen sonoren,
immer zart ausdrucksvollen Countertenor
von Valer Sabadus tönte das Salterio hier
seltsam irrlichternd.

Selten waren die elf großartigen Musi-
ker von nuovo aspetto gleichzeitig zu erle-
ben, dafür begleiteten Sabadus neben dem
Cembalo nur eine virtuose Geige (Markus
Hoffmann)in „Merta il propzio sguardo“
aus „Le Lodi d’Augusto“. Abermals bewies
der 30-jährige Counter, wie flexibel er ein
diffizil ausschwingendes Vibrato und Tril-
ler einsetzen, wie geschmeidig er artikulie-
ren kann. Diese Qualitäten bewies Saba-
dus auch in Arien von Caldaras Zeitgenos-
sen Francesco Bartolomeo Conti
(1681-1732) und im zauberhaften „Fra de-
serti“ von Caldaras Schüler Johann Georg
Reutter am Ende des Sonntagnachmittags-
Konzerts.  klaus kalchschmid

München – Die Ostwestfälin Dagmar
Schönleber lebt ja seit langem in Köln. Aus
gegebenem Anlass macht sie deshalb als
Prolog in der Lach- und Schießgesellschaft
erst mal den Saal „safe“. Nimmt der „Groß-
veranstaltung im Risikobereich“ die Angst
vor dem Fremden, indem sie die Leute in
den ersten Reihen miteinander bekannt
macht. Tatsächlich begegnen sich bei die-
ser „gelebten Willkommenskultur“ mit
Münchnern und Kölnern radikal unter-
schiedliche Kulturen. Ein netter Einstieg
ins Programm „40 Fieber – Zwischen Dope
und Doppelherz“, der in gewisser Weise
den Tenor vorgibt, obwohl es danach
kaum mehr um Aktuelles geht, sondern
um das, was die Anfang-Mitte-Ende-Vier-
ziger umtreibt: Stets schöpft Schönleber
aus Selbsterlebtem, was ihren Texten und
Liedern eine wohltuende Erdung gibt.

Denn so wie der Einstieg von Schönle-
bers realem Nebenjob als Deeskalations-
trainerin inspiriert ist, so speisen sich Lie-
der wie „Reisende Rentner“ („Schon schö-
ner als Stalingrad“) oder „Display-Idioten“
(„Kein Zufall, dass sich User auf Loser
reimt“), Szenen wie das „Keine Ah-

nung“-Gebrabbel von 17-Jährigen oder
das hoffnungslose Unterfangen „moder-
ner“ Mütter, „beste Freundinnen“ ihrer
Töchter zu werden, aus dem familiären
Umfeld. Alles ist genau bei den Eltern im
Emsland und den beiden Töchtern ihres
Freundes beobachtet. Und der zwischen
den Generationen erzeugte Druck auf die
Dazwischenstehenden, die „Start und Ziel
sehen können“, natürlich an sich selbst.

Schönleber findet so einen perfekten
Weg zwischen Unterhaltung und Haltung,
zwischen zweckfreiem Humor und an-
wendbarer Lebensphilosophie, zwischen
Comedy und Kabarett. Kann ebenso unter-
haltsam ihr „Hasslied“ von Revolverheld
umtexten („Ich mach das Licht aus, wenn
du zu voll bist“) wie hart recherchiert den
ADHS-Wahn geißeln („das heißt jetzt: Der
Hat Auch Sowas“). Und wenn sie zwischen-
durch aus mehreren Stationen ihres Reise-
berichts vorliest, als es tatsächlich mit El-
tern, Tante und Nichte auf Spurensuche
nach den polnischen Wurzeln der Familie
ging, wird das lustig, aber auch tiefsinnig
und berührend. Verdienter stürmischer Ap-
plaus. oliver hochkeppel

Im Barkeeper-Outfit: Der Komponist
Michael Gregor Scholl. FOTO: ULF BÜSCHLEB

München – Dejan Dukovski probierte im
Jahr 1996 die Flucht nach vorn: Mit dem
Krieg auf dem Balkan hatte sich die Gewalt
erneut mitten in Europa festgefressen;
und der Autor aus Mazedonien gab einfach
der conditio humana die Schuld. Genauer
gesagt dem Mann, den er in „Das Pulver-
fass“ in elf lose verbundenen Szenen des-
sen Bestialität vorführen ließ. Mit beiläufi-
gen Morden, Verrat im Superlativ, kilo-
schweren Brechstangen und sehr viel
Gleichgültigkeit. Hauptsache, keiner rührt
sein Auto an, das mit dem Ficken läuft
rund und „Scheiß auf die Weiber!“

Warum nach zwanzig Jahren ausgerech-
net eine junge Regisseurin dieses Stück
wieder ausgräbt, scheint rätselhaft, aber
Katharina Bianca Mayrhofer hat nun ein-
mal beschlossen, ihr Studium an der Otto-
Falckenberg-Schule mit einem Päng! zu be-
enden und einem reinen Frauenensemble
eine Übung in ganzheitlicher Hässlichkeit
verordnet. Kein echter Kerl in Sicht wie Sa-
muel Finzi, den Dimiter Gotscheff 2000
und 2008 zur Verfügung hatte. Und also
keine Chance auf das Authentizitäts-Ding.

Lina Habicht grölt schon zu Beginn ket-
tenrauchend ins Mikro, singt lasziv und
ruft sie aus, die Travestie, die Xenia Tiling
ohne große Überzeichnung beherrscht: Sie
trägt einfach ihren Jeansrock höher, lässt
mehr Luft zwischen die Knie und den Rotz
auch mal laufen. Und Irina Sulaver hat
vom mühsam jedes Wort inhalierenden
Lustgreis bis zum Vergewaltiger die brei-
teste Palette an Männlichkeitsklischees zu
absolvieren. Mayrhofer hat ihre sechsköp-
fige Sauf- und Knastbruderschaft mit
reichlich Bierdosen und Kippen ausgestat-
tet an Kaffehaustischchen gesetzt, die sich
bis in die ersten Reihen der Kammer 3 hin-
ein fortsetzen. Richtig nah kommen einem
die durch Frauenkörper hindurchgegange-
nen Mannsbilder dennoch nicht. Und die
wenigen Frauenrollen rücken durch beson-
ders comichafte Darstellung gar noch wei-
ter weg. Auf die ist Nurit Hirschfeld ge-
bucht – eine Schauspielschülerin mit toller
Stimme, die hier Mickeymouse-Kiekser
und ein enervierendes „Hihihihihi“ von
sich gibt. Zum Rätsel Mann sind da weitere
hinzugekommen.  sabine leucht

W as glaubt ihr denn?“ heißt das
neue Buch des Münchner Autors
Björn Bicker, das er bei den „Wort-

spielen“ vorstellen wird. Es geht darum,
„wer wir sind. Was wir glauben. Wo wir woh-
nen. Wo wir schlafen“. Und es bezieht sich
in diesem Fall auf Gläubige verschiedener
Religionen. Was schreibt ihr denn? So könn-
te man die Frage umformulieren und auf
die 30 Autoren münzen, die beim 16. Festi-
val junger Literatur im Ampere auftreten.
Von 9. bis 11. März lesen und erzählen sie da-
von, wer sie sind und an welche Figuren sie
glauben. Wir stellen hier stellvertretend
zwei der Autorinnen und einen Autor vor,
an die man schon einmal getrost glauben
kann.

Marjana Gaponenko

Sie ist eine Klimt-Schönheit, und es ist ge-
wiss kein Zufall, dass Marjana Gaponenko
einen Teil ihres Lebens in Wien verbringt.
Geboren ist die Schriftstellerin mit dem
ebenholzfarbenen Haar, den schwarzen
Augen und dem Schneewittchen-Teint in
Odessa, auf Deutsch zu schreiben begann
sie mit 19. Wien – bereits Gaponenkos zwei-
ter Roman „Wer ist Martha?“, für den sie
2013 mit dem Adelbert-von-Chamisso-
Preis ausgezeichnet wurde, spielte dort,
hauptsächlich im Hotel Imperial, wo das
alte Kakanien bis heute fortlebt. Auch den
Plot ihres jüngsten Romans „Das letzte
Rennen“ (C.H. Beck Verlag), den sie bei den
Wortspielen vorstellt, kann man sich nur in
dieser gelegentlich aus der Zeit gefallenen
Stadt vorstellen. Ort des Geschehens ist
diesmal eine herrschaftliche Villa in der
Freudenau.

Ist Gaponenkos sterbenskranker Anti-
held Luka Lewadski in „Wer ist Martha?“ Or-
nithologe, so dreht sich beim angejahrten
Adam Niéc alles um seine Ponys. Dann erst
um die jungen Frauen, die ihm großherzig
auch noch die späten Lebensjahre versü-
ßen. Gaponenko, selbst noch jung, hat, zu-
mindest literarisch, ebenfalls ein Faible für
alte Männer. Auch besitzt sie selbst Haflin-
ger und hat bereits vor drei Jahren erzählt,
wovon „Das letzte Rennen“ handeln würde:
„Mein nächstes Buch spielt in einer Kut-
sche . . . ich fahre selbst Kutsche. Ich habe
täglich mit Pferden zu tun. Man bekommt
von ihnen etwas, was man sonst nicht be-
kommt – diese sanfte Art, diese Hingabe.“
Den Pferden, soviel ist gewiss, ergeht es in
ihrem neuen Roman besser als den Men-
schen.

Erzählt wird „Das letzte Rennen“ aus der
Perspektive des 27-jährigen Kaspar, einem

von der Mutter verzärtelten Taugenichts.
Die stirbt einen denkbar lächerlichen Tod.
Und Kaspar selbst lernt seine Lebenslekti-
on bei einer fatalen Kutschfahrt mit seinem
Vater. Doch dieser Ausflug ist keineswegs
das im Titel inkriminierte Rennen. Das ver-
anstaltet Adam Niéc anlässlich seines letz-
ten Geburtstags im Park seines Anwesens,
eine groteske Veranstaltung mit unerwarte-
tem Ausgang. Man legt das Buch nur un-
gern aus der Hand, bis sämtliche unbere-
chenbaren Wendungen in diesen eigentlich
sanften, aber erschütternden Schluss mün-
den – mit überraschenden Postscriptum an-
bei. Irgendwie naheliegend, dass einem der
Freitod von Gunter Sachs dazu einfällt.
(Mittwoch, 21.50 Uhr)
 eva-elisabeth fischer

Kristina Schilke

Sie kennt noch niemand im Literaturbe-
trieb, doch das wird sich bald ändern. Kristi-
na Schilke stellt bei den „Wortspielen“ ihr
Debüt „Elefanten treffen“ (Piper) vor – und
tritt damit den Beweis an, dass man nicht
nur von Berlin wilde Geschichten erzählen
kann, sondern auch aus der niederbayeri-
schen Provinz. Sie ist selbst in Grafenau im
Bayerischen Wald aufgewachsen, und jener
Jugend, jenem Lebensgefühl spürt sie in
ihren Geschichten nach – auch wenn sie,
leicht verfremdet, im Kurort Waldesreuth
angesiedelt sein mögen. Und auch wenn sie
gebrochen sind durch den Blick einer jun-
gen Autorin, die 1986 in Tscheljabinsk in
Russland geboren wurde und 1994 mit ih-
rer Familie nach Deutschland auswander-
te.

Der Alltag in der bayerischen Provinz
kann für eine Schülerin zum Beispiel so aus-
sehen: Nägel lackieren mit der Freundin, da-
zwischen über andere Leute und deren
Krankheiten tratschen, dann wieder Nägel
lackieren, dann ab zum Starkbierfest, sich
dort besaufen und im Nachtbus nach Hau-
se jammern „Ich sterbe“. So lange, bis der
Busfahrer sich umdreht und brüllt: „Herr-
gott! Du bist nur besoffen. Niemand stirbt
jetzt, auch du nicht! Alle sterben später.“
Doch Kristina Schilke beschreibt nicht nur
in feiner Ambivalenz die Nöte und Ängste
einer Heranwachsenden, sondern nimmt
ganz verschiedene Perspektiven ein und
wählt unterschiedliche Schauplätze, bis hin
zur psychiatrischen Tagesklinik. Denn heil
ist auch in der Provinz natürlich gar nichts,
und wenn sich eine der Figuren unsterblich
in einen Igel verliebt, ist auch hinter diesem
Spleen ein Mangel, eine Sehnsucht spür-
bar.

Kristina Schilke hat ihrer Sehnsucht
nachgegeben – und ist nach der Schulzeit
aus Grafenau weggezogen. Sie hat am
Literaturinstitut in Leipzig studiert, für die
„Spex“ und „Verbotene Liebe“ getextet, als
Forschungsassistentin am Max-Planck-In-
stitut für evolutionäre Anthropologie gear-
beitet. Ob auch ihr nächstes Buch in der
bayerischen Provinz spielt? Das darf als
unwahrscheinlich gelten. (Donnerstag,
20.30 Uhr)   antje weber

Thomas von Steinaecker

Alle vier Jahre wieder: 2012 stellte Thomas
Steinaecker während der „Wortspiele“ sei-
nen vierten Roman vor, dieses Mal präsen-
tiert er den fünften, der am 10. März er-
scheint. Seinerzeit bot er mit „Das Jahr, in
dem ich aufhörte, mir Sorgen zu machen,
und anfing zu träumen“ eine subtile und
trotzdem sehr unterhaltsame Analyse der
modernen Arbeitswelt. Dieses Mal baut er
in „Die Verteidigung des Paradieses“ ein fik-
tives Schreckensszenario auf: Deutschland
ist zerstört, alles ist verseucht, und eine
Handvoll Überlebender versucht, sich in
ein Lager nach Frankreich zu retten. Einer
der Flüchtlinge, der 15-jährige Ich-Erzähler
Heinz, schreibt die Geschichte dieser klei-
nen Gemeinschaft auf.

„Ich baue lieber Kathedralen als Einfam-
lienhäuser“, sagte Steinaecker in einem In-
terview auf die Frage, warum er nur Roma-
ne schreibe. Er gehört zu den Autoren, die
in jedem Buch versuchen, etwas Neues zu
machen. Nicht nur inhaltlich, sondern er ge-
hört zu den Schriftstellern, die gern experi-
mentieren, verschiedene Formen und Tech-
niken ausprobieren. So blockte er im vier-
ten Roman Fotos, Zeichnungen, Graffiti
ein. Zitierte in seinem dritten Roman
„Schutzgebiet“ literarische Vorbilder aus
der Zeit, in der das Buch spielt (1900 und
1914), und nannte dieses Verfahren „ver-
deckte Montage“.

Bereits mit seinem preisgekrönten Erst-
ling „Wallner beginnt zu fliegen“ hatte der
1977 in Traunstein geborene und in Augs-
burg lebende Autor den Sprung in die Öf-
fentlichkeit geschafft. Steinaecker schreibt
aber nicht nur Romane, sondern auch Hör-
spiele. Außerdem dreht er fast schon regel-
mäßig arbeitsintensive Dokumentarfilme
fürs Fernsehen, etwa über die Komponis-
ten Karl Heinz Stockhausen, John Cage
oder Richard Strauss. Für den Kultur-
sender 3Sat beschäftigte er sich 2014 in der
vierteiligen Serie „Bewegte Republik“ mit
Kunst und Kultur in Deutschland seit 1945.
Zuletzt realisierte er die dreiteilige Doku-
mentation „Von Dada bis Gaga. 100 Jahre
Performancekunst“ (2015).

Er engagiert sich auch fürs Digitale: Für
das Online-Magazin S. Fischer Hundertvier-
zehn initiierte er den Mosaik-Roman „Zwei
Mädchen im Krieg“, an dem zehn Autoren
drei Wochen lang schrieben. Dort veröffent-
licht er seit Oktober 2015 mit der Zeichne-
rin Barbara Yelin den Fortsetzungs-Webco-
mic „Der Sommer ihres Lebens“. Recht viel-
seitig also, dieser Autor. Schon klar, dass
ihm Einfamilienhäuser nicht genügen.
(Freitag, 21.50 Uhr) sabine reithmaier

Pollini sagt
Münchner Konzert ab

Verschiedene Welten
Konzerte mit Dave Holland und Avishai Cohen

Bezaubernd
Countertenor Valer Sabadus im Prinzregententheater

Comedy & Kabarett
Dagmar Schönleber begeistert mit „40 Fieber“

Marjana Gaponenko fällt der Auftritt mit Pferd
nicht schwer. Bei den „Wortspielen“ stellt sie, wie auch

Kristina Schilke und Thomas Steinaecker (Bilder von oben
im Uhrzeigersinn), ihr neuestes Buch vor.
FOTOS: MARTIN KRONDORFER, WORTSPIELE, JUERGEN BAUER

Überzeugend in Aktion: Irina Sulaver
(links) und Nurit Hirschfeld.  FOTO: PEDROTTI

Bedingt zündend
Regie-Abschluss: „Das Pulverfass“

an der Otto Falckenberg-Schule

Alles frisch gemixt
Komponist wider Willen: Der Berliner Barkeeper Michael Gregor Scholl kehrt in München zur Musik zurück

Der Abend, an
dem sie träumen

Beim Festival Wortspiele treten 30 Autorinnen und
Autoren zum Wettlesen an – wir stellen drei davon vor
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